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Erklarung des Kupfers. 


Die Eiſengießerei bei Gleiwitz. 


Wir liefern unſern Sefern eine zweite Anſicht der Kia 
nigh. Eiſengießerer ber Gleiwitz. Sie it von der Seite 
genommen, wenn man von der Stadt den Fußſteig 
über die Wieſen und über die kleine Brücke des vor⸗ 
liegenden Untergraben des Werks gehet, um durch die 
kleinen Thuͤren der Umfafjungs: Mauer zum Werke zu 
gelangen. 

Rechts befindet ſich ein anſehnlicher Erzhaufen, 
und hinter demſelben ſiehet man das kleine Waͤchter⸗ 
haus und den langen Erzſchuppen, hinter welchem der 
Dampf von dem Coakplatz aufſteiget. Das ſcheinbar 
daran ſtoßende Gebaͤude mit dem Vorſprung zeiget ei⸗ 
nen Theil der langen Fronte des Bohr- Dreh- und 
Schleifewerks, indem der andere Theil durch das 
eine Gebaͤude, welches Schmiede und Schloſſerei ent⸗ 
Halt, verdeckt wird. Das darauf links folgende 
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Haus begreift die Modellir⸗, Tiſchler- und Werk 
meiſter⸗Werkſtaͤtte. 


Das darauf folgende freiſtehende viereckige Haus 
enthalt in dem untern Raume die Waaren-Magazine 
und oben Wohnungen. Gegenüber ſtehet das zweite 
Haus, vongleicher, Bauart, worin das Koͤnigl. Huͤtten⸗ 
Amt ſeine Geſchaͤfte ER und worin fi * ch ae Woh⸗ 
e befinden. : 


Saͤmmtliche genannten Gebaͤude ſchließen von 
zwei Seiten einen Raum ein, auf welchem das Gieß⸗ 
haus ſtehet. Hinter demſelben ſiehet man den Ho- 
henofen und dahinter den Gichtthurm mit feiner Haube. 
Das letzte Gebaͤude, wovon man einen Theil der Gie⸗ 
belſeite und deren Thür ſiehet, iſt das Lehmformhaus. 
Die langen Schornſteine gehören zu den ſechs Flamm⸗ 
ofen, welche ſich in dem Gießhauſe und dem Lehm 
for mhauſe befinden. 


Brief e einer Mutter an ihre 
Tochter. 


Mit Freudenthraͤnen im Auge, meine geliebte 
Tochter! ſchreib ich Dir dieſe Zeilen — Du erhaͤltſt 
fie durch deinen Bräutigam. Ich hab ihn kennen 
lernen, dieſen vortreflichen Mann, hab' ihn die Zeit 
feines Hierſeyns genau beobachtet, und mit der Ems 
pfindung — der nur eine Mutter beim Glück ihrer 

Kinder faͤhig iſt, ſag' ich dir: Deine Wahl hat meinen 
innigen Beifall! Zum erften Male hor’ ich auf, mein 
4 Schick⸗ 
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Schickſal zu tadeln, das mich fo unbarmherzig von 
der Seite meiner geliebten Tochter trennte — zum 
erſten Male ſeh ich beruhigt auf Deine Zukunft, weil 
der Charakter Deines zukunftigen Gatten mir fir das 
Gluͤck Deines Lebens buͤrgt, wenn — — Du es 
nicht ſelbſt verſcherzeſt! Ja mein Kind, vers 
goͤnne Deiner Mutter, frei Dir zu fagen, wozu ihre 
Zaͤrtlichkeit, ihre muͤtterliche Sorge fie auffordert! 
Du kennſt die Bahn meines Lebens, und weißt, wie 
wenig Roſen ſie mir trug! Ich habe mir — vers 
bunden mit den ſchmerzlichſten Erinnerungen — ei⸗ 
nen Schatz von Erfahrungen geſammlet, den ich nicht 
zu theuer erkauft halten werde, wenn er Dir, mein 
Kind, Nutzen bringt — wenn Du meinen Rath nicht 
verſchmaͤhſt! 0 


Glaube iche, mein Kind, als ob ich das min⸗ 
deſte Mißtrauen in Deinen Charakter ſetzte — ich 
kenne ja Dein gutes Herz — Deine ſtrengen Grunds 
fage, und es kann mir nicht einfallen, in Deine kuͤnf⸗ 
tige Lebensweiſe einen Zweifel zu ſetzen. Ich kenne 
auch Deine herzliche Liebe zu Deinem Braͤutigam, und 
Deinen innigen Wunſch, als Gattin ihn gluͤckich zu 
machen, Deine Hoffnung, durch ihn glücklich zu 
ſeyn — doch, um dieſen Wunſch, dieſe Hoffnung 
einſt erfuͤlt zu ſehen, wirſt Du den Rath Deiner 
Mutter beduͤrfen! 


Haͤusliches Gluͤck, meine Tochter! wo ich es 
fand, war faſt immer das Werk der Frauen, die 
es groͤßtentheils mit Aufopferungen er⸗ 
kauften! Wo es fehlte, mußt' ich mir faſt immer 
am Ende gefichen: es fand bei der Frau, es zu eve 
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halten, wenn ſie ſich's hätte einige kleine Opfer Eos 
ſten laſſen! — Um mich hier ganz zu verſtehen, 
wirf einen Blick auf das Gewebe des Lebens und die 
Verhaͤltniſſe der Frauen und Maͤnner, mein Kind! 
In der Jugend — die ſer Bluͤthenzeit des Lebens — 
iſt alles ein Werk Deiner freien Reigung, und 
Du kennſt keine andre Richtſchnur, als Dein Herz. 
Dies giebt den freundſchaftlichen Verbindungen der 
Jugend deu hohen Werth für uns — es find Bande 
der freieffen Neigung, und uns um ſo heiliger, 
weil keine Pflicht ſie uns zu halten gebietet! 


Wie anders, wenn der freie Juͤngling und das 
hoffende Maͤdchen in eine eheliche Verbindung treten, 
und — um ihre freie Neigung das unaufloͤs liche 
Band der Pflicht ſchlingen. Ich rede hier nur 
von guten Menſchen, von einem Paar, das ſich liebt, 
und — laß uns einen Blick auf den gewoͤhnlichen 
Gang ihres ehelichen Lebens werfen. Der Júngling 
tritt gewöhnlich in einen Kreis bürgerlicher Ges 
ſchaͤfte — das Mädchen in einen Kreis haͤus licher 
Geſchaͤſte. Ich bitte Dich, zu bemerken, wie weit 
beide Wirkungskreiſe — der Natur der Sache nach 
— von einander getrennt ſind! Der Geſchaͤftskreis 
des Mannes liegt gewoͤhnlich außer dem Hauſe, er 
handelt fuͤr ein oͤffentliches Intereſſe, und iſt durch 
Pflicht und Ehre verbunden, fein Haus weſen feinen 
Geſchaͤft unterzuordnen. Der Geſchaͤftskreis der Frau 
iſt im Hauſe, ſie ſteht in keinen andern Beziehungen 
als gegen ihren Mann und ihre Kinder, die Pflich⸗ 
ten der Gattinn, der Mutter, der Hausfrau füllen, 
den e Kreis ihrer Beſchaͤftigung aus. Ihre Ge⸗ 

ſchaͤfte 
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ſchaͤfte find nicht immer angenehm — fie koſten ihr 
Mühe, fie verrichtet fie ihres Gatten wegen; ſieht fie 
als kleine Opfer an, welche ſie ihm bringt, und er 
— beſchaͤftigt in ſeiner Sphaͤre — bemerkt ſie 
nicht! Sie verdoppelt ihre Bemuͤhungen — ihre 
Sorgfalt, und er — bemerkte es nicht! Bes 
ſchaͤftigt mit Arbeiten und Sorgen, die ihn von den 
Seinigen abziehen, ſcheint er keinen Sinn fuͤr dieſe 
— der Gattin fo wichtigen — Kleinigkeiten zu haz 
ben; und nicht ſelten, wenn ſie ihn mit Zaͤrtlichkeit 
an die Brut zu drücken wuͤnſcht, fagt feine kalte, 
verdrießliche Miene: er wuͤnſche allein zu ſeyn! — 
Nun fuͤhlt ſich die liebende Gattin gekraͤnkt und — wenn 
ſie auch delicat und klug genug iſt, ihren Mann nicht 
mit Vorwürfen zu quaͤlen, als: Du liebſt mich nicht 
mehr! — Du vernachlaͤßigeſt mich! u. ſ. w. Vor⸗ 
wiirfe, fie mögen wahr oder unwahr ſeyn — die 
den Mann immer kraͤnken und fein Geſuͤhl verwun⸗ 
den — ſo tritt doch ein ganz andres Verhaͤltniß ein. 
Die Gattin hoͤrt auf, Opfer zu bringen, die ſie nicht 
erkannt glaubt; tauſend zarte Bande, die ſie an den 
Geliebten binden, loͤſen ſich nach und nach ab, und 
an die Stelle der warmen Zuneigung tritt die kalte 


Pflicht! 


Allein nicht immer druͤckt das Joch der Geſchaͤfte 
die Seele des Mannes; er reißt ſich los von ſeinen 
Amtsgeſchaͤften, und eilt in die Arme feiner Gate 
tin, um — einmal wieder ſich ſelbſt, ſeiner Liebe 
zu leben! Umſonſt! — In dem Herzen feiner. 

Gattin klingt keine Saite mehr in Harmonie mit dem 
ſeinigen; erſt jetzt wird er die ſchreckliche Verwandlung 
gewahr, 
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gewahr, und hört ſich mit zerrißner Seele die Schuld 
davon beimeſſen. 8 


„Aber,“ hoͤr' ich Dich fragen, trägt er denn 
nicht wirklich die Schuld?“ Nein, mein Kind! 
Wenn Du anders nicht Deinen Wirkungskreis zu 
dem ſeinigen machen — ſeine Empfindungen an 
den Deinigen meſſen willſt; und — beides ſollſt 
Du nicht! Pflicht und Ehre iſt das hoͤchſte 
Geſetz des Mannes, wenn er Mann bleiben, d. h. 
Deine Achtung verdienen ſoll; das hoͤchſte Geſetz 
des Weibes ii — Liebe, weil die Lage des Weis 
bes mit ihr ſelten die Pflicht in Colliſton bringt. 
Weh Dir, wenn Dein Mann aus Liebe zu dir — 
ſollte fie auch das ſuͤßeſte Glück feines Lebens ſeyn! 
— feine Pflicht als Bürger des Staats verabſaͤumen 
kann; und doppelt Weh' Dir, wenn Du vielleicht 
durch Liebkoſungen ihn dazu vermogteſt! — — on, 
nere Vorwuͤrfe klagen ihn nachher der Schwäche an, 
er iſt unzufrieden mit ſich ſelbſt, und unzufrieden mit 
dir! Und wenn es nicht ſo waͤre? Wenn er gleich⸗ 
guͤltig dabei bliebe, ſeine Pflicht verletzt zu haben? 
Wuͤrde ſeine Pflicht gegen Gattin und Kinder ihm 
theurer ſeyn, als feine Pflicht gegen Amt und Bürgers 


liche Ehre? — Nein, mein Kind! Freue Dich, 
wenn Dein Mann puͤnktlich und ſtreng in Erfüllung 


feiner Pflichten ift, ſollt' es Deiner Liebe auch man: 
ches — unerkannte — Opfer koſten; die Stunde 
der Belohnung wird Dir nicht entgehen! Er wird in 
Deinen Armen Erholung nach feinen Geſchaͤften ſu⸗ 
chen, wird mit Entzuͤcken an Dir hangen, und Dir 
dankbar geſtehen: daß dieſe Stunde Dein Werk 

iſt —~ 


ss 


iſt — daß er Deinen Aufopferungen ſein 
Glück dankt! — Aber nur in ſeinen Augen, in 
ſeinem herzlichen Kuß — in ſeinem Haͤndedruck ſuche 
dies Geſtaͤndniß — erwart' es nicht von feinen Lips 
pen; hoͤr' es nicht an, wenn er es fagen will! 
Noch weniger rechne ihm ſelbſt die Aufopferungen dei⸗ 
ner Liebe. Deine Verdienſte um ſein Gluͤck vor! — 
feine Achtung für Dich ſteigt mit der Zartheit deiner 
Delikateſſe — er verehrt Dein Verdienſt mit Innig⸗ 
keit, wenn Du nicht durch laute Beftánoniffe 
ihn zu beſchaͤmen ſuchſt! Ueberhaupt mein 
Kind, muß Dein Gefuͤhl Dich überzeugen, daß das 
größte Opfer aufhoͤrt, verdienſtlich zu ſeyn, und 
gaͤnzlich ſeines Zwecks verfehlt, wenn wir dem, 
dem es gebracht wird, merken laſſen, ‘bal wir es für 
ein Opfer halten! : 


Ich muß hier abbrechen, meine geliebte Tochter! 
ob ich wohl noch Manches auf dem Herzen habe, das 
ich Dir gern mittheilen möchte! Fuͤr jetzt nimm mei⸗ 
nen muͤtterlichen Wunſch fuͤr Dein Gluͤck und verfenne 
meine vs Abſicht nicht! 

G —. 


Literaͤriſche Notiz. 


Der, als politiſcher Schriftſteller berühmte, und 
vor kurzem verſtorbene Hr. v. Schirach, machte im 
Jahr 176% die Bekanntſchaft einer Dame, welche 
damals fuͤr eine große Dichterin galt, und von 
Ramler ſehr protegirt wurde, Schirach ne 
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und liebte ſie ungemein, wie ſeine Briefe und mehrere 
Gedichte an ſie — von ſeiner Hand — beweiſen. 
Da die letztern, fo viel mir bekannt iſt, nirgend ges 
druckt ſind, theil' ich eins derſelben mit, das man, 
auch ohne zu wiſſen, von wem es herruͤhrt — mit 
Vergnuͤgen leſen wuͤrde, ſo ſehr es auch noch die 
Spuren eines jetzt verjahrten Geſchmacks traͤgt! 


Sting AA Rare 
(In Petrachs Manier) 


ga Laura, du haſt Recht! Den regen Sonnenkreiſen, 
Den grauſen Wohnungen der Noth, 

Auf hoher Hoffnung Schwung, ſich kuͤhnlich zu ente 

: wae reißen : 

Iſt Pflicht — iſt himmliſches Gebot! 


Der Murrende erzwingt vom Donnrer neue Blitze, 
Diͤe feine Hand ſchon weggelegt, 


Geduld im Leiden iſt's, die uns zum Götterfige 


Durch heißer Luͤfte Sphaͤren traͤgt. 


Dies Erdenleben kann das Ziel für rege Geiſter, 
Ihr ganz Geſchick unmöglich ſeyn, 

Nein, ſolche Grauſamkeit ſtimmt mit dem weiſen Meiſter 
Der Schoͤpfungsuhr nicht überein. 


Wenn unfee Augen fic) tief zu verſchließen ſcheinen, 
; Dann öffnen fie ſich erſt dem Licht, 

In deſſen weitem Glanz Geheimniſſe erſcheinen 
Verdeckt — dem ſterblichen Geſicht! 


Dann ſehen wir den Plan der Gottheit in der Sphäre 
er Sonn' mit ſcharfen Blicken ein, 
Und ſegnen von der Hoͤh' tiefſchauend jede Zähre, 


Die wir geweint, und jede Pein, 
Uns 
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Uns bitter, mußte fie des Tagerſchaſſers Willen : 
In der verknuͤpften Weſenreih' 
Von feinem Thron herab, bis zum Atom erfülfen, 
Damit das All' vollkommen ſey! 


Ja ja, ich will wie du, vergießend ſanfte Thraͤnen 
Mich jenen beſſern Welten weihen, 
Und im wolluſt gen Schmerz ſoll koͤrperfrei ſich ſehnen 
Mein Geiſt mit deinem eins zu ſeyn! 


O füße Lehrerin, fo unſchuldsvoll als fife, 
So tugendhaft — als jung und ſchoͤn, 

So zärtlich als getroſt in Leiden — fließe, fließe 
Ganz in mein Herz, ihm beizuſtehn, 


Wenn Ahndung, wie der Flug der Raben es umſchwebet 


Und peinende Verzweiflung droht, 
Wenn wilder Gram das Schloß der Ruhe untergraͤbet 


Und Schrecken weiſſagt — nahen Tod! — 


Im bitterſuͤßen Schmerz verſtummt will ich den Weiſen, 
Der der Geſchicke Wage haͤlt, 
Anbeten — ach! dein Bild ſey, thraͤnend ihn zu preiſen, 
Mein Leitſtern durch die Sonnenwelt! 
{ 
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Griechiſche Sitten 


Das Volk der Griechen — das beruͤhmteſte des 
ganzen Alterthums — hat ſo viel Außerordentliches 
fuͤr uns, daß uns jede ſeiner Sitten und Gebraͤuche 
intereſſant iſt, vorzuͤglich wenn ſie eine Vergleichung 
mit unſern Sitten leidet, und dieſer Vergleich nicht 
ganz zu unſerm Nachtheil ausffaͤllt. ) 


Kliſthe⸗ 
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Kliſthenes, Fuͤrſt von Sikyon, der reichſte 
und ange ſehenſte Mann feines Zeitalters, hatte 
eine einzige Tochter — Agariſta mit Namen. 
Da ſie groß wurde, ließ er bei den Olympiſchen Spie⸗ 
len oͤffentlich ausrufen: Wer von allen Griechen ſich 
würdig hielte, des Kliſthenes Schwiegerſohn zu were 
den, ſollte innerhalb ſechzig Tagen nach Sikyon kom⸗ 
men, weil er, von dem ſechzigſten Tage an gerech⸗ 
net, in einem Jahre ſeine Tochter zu verheirathen bes 
ſchloſſen Härte. Wer nun — ſagt Herodot, dem 
ich dieſe Geſchichte nacherzaͤgle, unter allen Griechen 
ſich auf Perſon und Vaterland etwas einbildete, der 
gieng, um die Tochter des Kliſthenes zu werben, wel⸗ 
cher alle ſich meldenden Freier — deren eine große 
Anzahl war — nachdem er ſich nach ihrem Namen, 
Familie und Vaterland genau erkundigt hatte, ſehr 
gaſtfrei aufnahm, ſie ein ganzes Jahr bei ſich behielt, 
und ihnen Waffenſpiele und Feſte gab, um — ihre 
Geſchicklichkeiten und ihren Charakter kennen zu lernen. 


Unter den Freiern zeichnete ſich der Athenienſer 
Hippoklides, der Sohn Tiſanders, durch Bil⸗ 
dung, Schoͤnheit und Reichthum aus, und nie mand 
zweifelte, daß ihn die Wahl treffen wuͤrde. Das 
Jahr verfloß übrigens in lauter Freudenfeſten, und 
der beſtimmte Tag erſchien, an welchem Agariſta ifs 
ren Gemahl erhalten ſollte. — Kliſthenes gab 
an demſelben ein großes Gaſtgebot, zu welchem außer 
den Freiern alle Einwohner von Sikyon eingeladen 
und allein hundert Rinder geſchlachtet wurden. 
Aller Augen waren dabei auf den Hippoklides ge⸗ 
richtet, den man als den erwaͤhlten Braͤutigam be⸗ 

trachte⸗ 
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trachtete, als diefer, um ſich recht zu zeigen, an⸗ 
fieng zu tanzen, und fich um alle feine Hoffnungen 
tanzte. Er bat nemlich einen Floͤtenſpieler, ihm die 
Emmelia, einen ſchluͤpfrigen, das Gefuͤhl beleidi⸗ 
genden Tanz zu ſpielen, und tanzte — nach feiner 
Meinung — vortreflih. Dann ließ er einen Tiſch 
in die Verſammlung bringen, ſtieg, um beſſer gefes 
hen zu werden, auf denſelben hinauf, und tanzte 
zuerſt lakoniſch, dann attiſch. Zuletzt ſtellte er ſich 
auf den Kopf, und geſticulirte nach dem Tacte mit 
den Füßen in der Luft. Bis dahin hatte Kliſthe⸗ 
nes dem frivolen Taͤnzer mit ſtillem Unwillen zugeſe⸗ 
hen; bei dieſem Anblick konnt' er ſich nicht laͤnger 
halten. „Sohn des Tiſander, redet' er ihn an, Du 
Haft Dich um die Heirath getanzt!“ Hippotlides, 
der den groͤßten Beifall verdient zu haben glaubte, 
nahm dies uͤbel und antwortete: „Daraus macht 
Hippoklides ſich nichts!“ 

Kliſthenes waͤhlte darauf den Megakles 
zum Schwiegerſohne — das Beilager wurde noch 
denſelben Tag vollzogen, und von den A 
den Freiern erhielt jeder ein Talent Silber — et 
tauſend Gulden — zum Geſchenk. 

Welch eine ſonderbare Roheit der Sitten den 
aus dieſer Erzaͤhlung hervor! Eine oͤffentliche Aus⸗ 
rufung, um — Freier herbei zu locken! Eine Wahl 
— wobei die Braut gar nicht in Betracht kommt, 
und eine Menge Freier, die — ſich mit einer Summe 
Geldes abfinden laſſen! 


% Der 
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Der Tempelräuber. 


Der Kaiſer Auguſtus ſpeiſte einſt in Panonien 
bei einem alten Krieger, der mit dem Antonius den 
Feldzug gegen die Parther mitgemacht hatte. Waͤh⸗ 
rend dem Eſſen fragte ihn Auguſt: Ob es wahr ſey, 
daß man in jenem Kriege einen Tempel des Jupiter 
beraubt, das goldene Bild des Gottes entwendet has 
be, und daß der Thaͤter auf der Stelle blind und 
vom Schlage geruͤhrt worden ſey? Laͤchelnd antwor⸗ 
tete der Alte: die Sache ſey wahr — der Thaͤter be⸗ 
finde ſich aber noch recht wohl! Er ſey es ſelbſt, 
und wuͤrde ohne jenes Bild den Kaiſer nicht bewirthen 
koͤnnen — denn die Mahizeit ſey fuͤr ein Stuͤck aus 
der goldenen Huͤfte des Gottes bereitet! — Auguſt 
lachte, und ließ es ſich nicht weniger ſchmecken! 


Gedanken und Bemerkungen. 


* Man hat ſich oft darüber geſtritten: Welches Uns 
gluͤck fuͤr den Menſchen groͤßer ſey, Blindheit 
oder Taubheit. Alles zuſammen genommen, ift 
gewiß das Geſicht fuͤr den Menſchen von groͤßerm 
Werthe, als das Gehoͤr. Der Umſtand, daß 
Blinde gewoͤhnlich — vorzuͤglich Blindgeborne — 
mit ihrem Zuſtande zufriedner find, als Taube, 
entſcheidet für das Geſicht. 


„O eine edle Himmelsgabe iſt 

Das Licht des Auges. — Alle Weſen leben 

Vom Lichte, jedes gluͤckliche Geſchöpf — 4 
Die 
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Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig fich zum Lichte! 
Sterben iſt nichts — doch leben und nicht ſe hen, 
Das iſt ein Ungluͤck!“ ; 


Schiller. 


— — 


Woher kommt es, daß bei dem Streit über den 
Werth des Geſichts und des Gehoͤrs, die Damen ges 
woͤhnlich mehr fuͤr das Gehoͤr, die Maͤnner mehr fuͤr 
das Geſicht find? — Die Schoͤnheit will ge fer 
hen, die Schmeichelei gehoͤrt werden! — 


Die Muſik, ſagt Kant, iſt ein regelmaͤßiges 
Spiel der Empfindungen des Gehoͤrs, eine Sprache 
bloßer Empfindungen ohne Begriffe. Die Laute ſind 
hier Töne, und dasjenige fuͤr's Gehor, was die 
Farben fuͤr's Geſicht ſind. 


— — 


„Wodurch find Schauſpiele — es mögen Trauer⸗ 
oder Lufifpiele feyn — fo anlockend? — Weil in 
allen gewiſſe Schwierigkeiten, Aengſtlichkeiten und 
Verlegenheiten zwiſchen Hoffnung und Freude — 
eintreten, und ſo das Spiel einander widriger Affec⸗ 
ten bei Schluſſe des Stuͤcks dem Zuſchauer Befoͤrde⸗ 
rung des Lebens iſt, indem es ihn innerlich in Mo⸗ 
tion geſetzt hat.“ 


Kant. 


„Der 


Be 


„Der Schreck iff eine prog erregte Furcht, 
welche das Gemuͤth außer Faſſung bringt. Er geht 
in Zorn oder in Bangigkeit über, oder ſchwindet. 
Im erſten Fall werden zugleich die Kraͤfte zum Wi⸗ 
derſtande gegen das Uebel rege. — Dem Schreck 
Ähnlich if das Auffallende, was ſtutzig — 


nicht beſtuͤrzt — macht, und was uns das Gemuͤth ere 


weckt, ſich zur Ueberlegung zu ſammeln; es iſt der 
Anreiz zur Verwunderung, welche ſchon Ueber⸗ 
legung in ſich haͤlt. Erfahrnen Menſchen widerfaͤhrt 
das nicht ſo leicht; aber zur Kunſt gehoͤrt es, das 
Gewoͤhnliche von einer Seite darzuſtellen, wo es 
auffaͤllt.“ 

Kant. 


„Illuſton iſt dasjenige Blendwerk, welches bleibt, 
ob man gleich weiß, daß der vermeinte Gegenſtand 
nicht wirklich if, Dieſes Spiel des Gemuͤths mit 
dem Sinnenſchein (in der Kunſt z. B.) iſt ſehr ange⸗ 
genehm und unterhaltend.“ 

Kant. 


1 


Der Menſch würde mit wenigem reich ſeyn, wäre 
ſeine Urtheilskraft geſund! Die Natur iſt maͤßig, 
und der wirklichen Beduͤrfniſſe ſind wenige — und 
hat man die kleine Zahl derſelben befriedigt, gewaͤh— 
ren ſie ein wirkliches Vergnuͤgen. Aber der Unſinn 
ſchafft ſich immer neue Beduͤrfniſſe; Stolz und Wahn 
haſchen mit großen Koſten nach Gegenftanden, die 
weder dem Preiſe, den fie koſten, noch der Vernnnft, 

noch 


1 
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noch der Sinnlichkeit entſprechen! und — wenn man 
ihnen entſagen muß, durch einen eingebildeten Man⸗ 
gel quälen! — a E e 


\ 


4 


Hermine an Hermanns Grabe, 


Ruhe ſanft, geliebter Bruder! 

In der Erde kuͤhlem Schooße. — 
Nur der Koͤrper ſchlaͤft, die Seele 
Schwang ſich zu der Sonnenhoͤhe 
Ew'ger Geiſter. — Schlumm re, Hülle 
Schlummr in ſuͤßer Ruh’, entledigt 
Aller Schmerzen, die dein Leben 
Fuͤrchterlich hienieden quaͤlten. — 
Schlummre ſanft, geliebte Hite, 
Unter Bluͤthen, unter Blumen! — 
Goldner laͤchelte dein Engel, 

Als dein Geiſt der Erd' entflogen 
In der Unſchuld Lichtgewande 

Zu dem Vater aller Weſen! — 
Heil dir in dem beſſern Leben, 

Wo der Tugend Kraͤnze blühen! — 
Sieh beim Morgenroth, Geliebter, n 
Zu dem Stern, auf dem du keimteſt, 
Sieh die Eltern, die Geſchwiſtern, 89 8 

Wie fie deinem Grabeshuͤgel 
Roſen ſtreuen — ſieh, Hermine 
Pflanzt darauf Vergißmeinnicht! 


f Köpf. 
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Grabſchrift eines guten Maͤdchens. 


Kurz war mein Leben, ein Morgentraum von elyſiſchen 
reuden; 


Ich erwachte und — ſiehe, mein Traum ward 
erfuͤllt. 


K. 


N 


Auflöſang des Näthfels im vorigen Stück. 
Der Schnee. 


Raͤthzel. 


Fuͤr Geld zwar feil — bin ich der Wahrheit Freund, 
Der Falſchheit und der Lüge feind — 

Zwar ſtumm und todt — doch voller Leben, 

Kann nur die Nacht den Tod mir geben — 

Doch ruft der erſte Strahl des Lichts 

Die Welt in mir aus ihrem Nichts! 

Ob eng’ und klein, erhaſch' ich nah und ferne 

Was ſich nur zeigt, ja Mond und Sterne 

Trag' ich in mir wie Meer und Land — 1 
Und doch traͤgt mich des ſchwaͤchſten Mädchens Hand! 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch: 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 


ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
x Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 4 


